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Erklarung des Kupfers. 


Eine Parthie bey Striegau. 


Um die ſchoͤnen Gegenden bey Striegan und nament⸗ 
lich die Ebene zu uͤberſehen, auf der die im letzten 
Blatt gedachte merkwuͤrdige Schlacht geliefert wurde, 
muß man den breiten Berg fo wie den noch hoͤher lies 
genden Kreuzberg beſteigen. 

Der breite Berg, wovon das Kupfer einen klei⸗ 
nen Theil liefert, welchen der Wandrer gleich auf der 
rechten Seite anſichtig wird, wenn er den gebahnten 
Fußweg hinaufgeht, hat oben einen ziemlich großen 
ebenen Platz, in deſſen Mitte eine waſſerhaltige Ver⸗ 
tiefung ſich befindet. 
Der Kreuzberg, den ſehr oft fromme Wandrer 
beſuchen, um oben an dem auf ſeinem Gipfel befind⸗ 
lichen Kreuz zu beten, iſt merklich hoͤher, doch nicht 

pro höher, als fein naher Nachbar, der Georgens 
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Dieſe Berge ſind wegen ber dort befindlichen Terra 


Sigillata merkwuͤrdig, von welcher ſchon einmal in 


dieſen Blättern Erwähnung geſchehen ijt, und der Bo⸗ f 


taniker findet auch einen reichen Stoff zur Unter⸗ 
haltung. 


* 


Der Degen. 
(Beſchluß.) 

Das Degentragen im Frieden war eine den Rós 
mern unbekannte, unter den deutſchen Voͤlkern von 
jeher gebräuchliche Sitte, die als Zeichen der Greys 
heit und des vorzuͤglichern Standes betrachtet wurde. 
Der Deutſche raͤumte dieſes Vorrecht allen Perſonen 
ein, welche Kampfrecht hatten oder befugt waren, 
ihre gerichtlichen Streitigkeiten durch einen Zweykampf 


—— — 


auszumachen. Das kam aber dem Adel nicht allein 


zu, und es laͤßt fic) deshalb mit der Geſchichte uicht 


vereinigen, wenn man das Degentragen als ein ur⸗ 


ſpruͤngliches Vorzugsrecht des Adels angiebt, welches 


hernach nur den Gelehrten und andern Perſonen, die 
ſich von dem gemeinen Haufen unterſcheiden wollen, 


durch einen Mißbrauch zu Theil geworden ſey. Nur 


den Leibeignen, den Bauern und den Juden, welche 
jenen gleich geachtet wurden, war das Degentragen 


urſpruͤnglich unterſagt, und die Geiſtlichen entſchlugen 


ſich deſſen ſelbſt, da fie ſich durch ihre Kleidung hoͤher 5 


geehrt glaubten. Die Edelknaben wurden an Hofen 


durch Anlegung der Degen wehrhaft gemacht, und 


wenn einem adlichen Verbrecher oder Offizier durch 
den Scharfrichter der Degen zerbrochen wird, ſo wird 
er dadurch entadelt und infam gemacht. 


=. 
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Handwerkern iſt zwar auf Reiſen zu ihrer Sicher⸗ 
heit einen Degen zu tragen unbenommen; in den 
Städten aber muͤſſen fie ihn ablegen, wie dies durch 
den Reichsſchluß von 1731 ausdruͤcklich wieder einge 
ſchaͤrft iſt. Um dieſe Zeit wurde auch in Breslau das 
alte Verbot des Koͤnigs Johaun, welches den Buͤr⸗ 
gern das Degentragen (außer dem Dienſt) verwehrte, 
erneuert. Auf den Preußifchen Univerfirären if durch 
ein Reglement von 1750 den Studenten ftatt des vers 
botnen Degens eine welch Feder auf dem Hute bewil⸗ 
ligt worden; ſie tragen jedoch bey feyerlichen Gelegen⸗ 
heiten bended. Auf andern deutſchen Akademien iff 
das beſtaͤndige Degentragen von ſelbſt abgekommen, 
vermuthlich, weil der Student ſahe, daß man auch | 
in der großen Welt dieſer Zierde unfrer Düfte täglich 
überdrüßtger wird. 

Indeſſen iſt es von jener alten Sitte herzuleiten, 
daß man es noch heute für eine Hoͤflichkeit halt, Ses 
manden mit dem Degen an der Seite zu beſuchen, 
und daß an den meisten Europaͤiſchen Höfen, wenn 
der Hof ſich in der Reſidenz und nicht auf dem Lande 
befindet, die Erſcheinung und Aufwartung den gan⸗ 
zen Tag uͤber im Degen geſchehen muß, wo hingegen 
an Aftatifchen Höfen fogar die Leibwache nur mit 
Stäben bewaffnet ſeyn darf. 


— — 


Darf ein Mädchen geſtehen, daß ſie fit 
einen Mann wunſcht? : 

Bon Bilihetminen. 
Man frage uns Mädchen: ob wir einen Liebha⸗ 
Ser haben? Wir find offenherzig genung, Ja! zu 
Yo 2 ſagen. 


7108 


fagen. Aber man frage uns: ob wir einen Mann 
wünſchen? ſogleich erroͤthen wir, ſchlagen die Augen 
nieder, ſind verlegen, ſuchen das Geſpraͤch abzulen⸗ 
fen, verleugnen dieſen ſehnlichſten Wunſch oder glau⸗ 
ben, wenn wir dieſe Frage bejahen, der Sittſamkeit 
unſers Geſchlechts um vieles zu nahe zu treten. 
Ein Mann ven Weltkenntniß und erprobter Red⸗ 
lichkeit that einſt dieſe verfängliche Frage an mich und 
ich — beantwortete fie im gewohnlichen Tone meiner 
Miiſchweſtern mit einem kalten: das eben nicht! Im 
wahren Ernſt nicht? wiederholte er. Nein! in der 
That nicht, war meine Gegenantwort. 

Beſte Willhelmine, mit dieſen Worten ergriff er, 
traulich meine Hand, warum verleugnen ſie das, was 
unſtreitig, ich leſe es in ihrem Blick und in ihrem 
ganzen Betragen gegen unſer Geſchlecht, der ſehn⸗ 
lichſte und fürwahr! auch der ſchoͤnſte Wunſch ihres 
Herzens iſt? Denn was kann einem Maͤdchen, die 
es nicht ewig bleiben will, ſondern einſt in den 
großen Beruf einer Mutter und Hausfrau treten will, 
angelegentlicher ſeyn, als einen Mann zu finden und 
zu beſitzen, an deſſen Seite ſie erſt der Welt und ihren 
Nachkommen nuͤtzlich wird? 3 

Sie haben Necht, erwiederte ich; ich geſtehe, das 
Geſtaͤndniß, das ich vorhin that, war nur Zierened- 
Es iſt nie mein Ernſt geweſen, zeitlebens Jungfer zu 
bleiben und mich entweder dem Spott oder der Verach⸗ 
tung der Männer Preis zu geben. Fades ſcheint es 
mir doch, daß in einer ſchnellen und unbedingten 
Antwort auf dtefe Frage etwas liege, was der Zart“ 
heit, die unſerm Geſchlecht eigen iſt, zuwider lauft. 
Ob wir uns nach einer naͤhern Verbindung mit a 

ne 
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nern ſehnen, kann man aus unferm ganzen Betragen 
gegen Ihr Geſchlecht wahrnehmen. Daß dies bey 
dem groͤßten Theile von uns der Fall iſt, zeigen viele 
unſerer Handlungen. Warum kleiden wir uns fo 
forgfáltig? Warum draͤngen wir uns fo ſehr in Ihre 
Geſellſchaften? Warum fühlen wir uns fo gluͤcklich, 
von Júnglingen und Männern bemerkt, bewundert 
und geſucht zu werden? Warum intereſſirt uns ihr 
Lob und ihr Tadel ſo ſehr, unendlich mehr, als alle 
freundſchaftlichen und haͤmiſchen Bemerkungen von de⸗ 
nen, die unſers Geſchlechts ſind! 

Wohl wahr! indeß warum ſollten Sie doch anſte⸗ 
hen, verſetzte er daraus, auch zuweilen einem Manne, 
wie mir, oder auch einem Juͤnglinge, den Sie 
ſchätzen, der ihren Umgang vielleicht abſichtlich ſucht, 
dieſe Frage zu bejahen? Sie hätten vlelleicht dadurch 
Gelegenheit, ſich das ungeheure Heer von Speichel⸗ 
leckern, die ohnedies Sie nur im Ruͤcken beſpotten, mit 
einemmale von ſich zu entfernen und dagegen deſto⸗ 
mehr den an ſich zu feſſeln, der im eigentlichen Sinn 
des Worts ein Mann iſt! 

Ich vergaß dieſe Unterhaltung nicht; aber ich 
habe es demohngeachtet noch nicht gewagt auch den 
Vertrauteſten meines Herzens dies Geſtaͤndniß zu 
thun. Genau weiß ich ſelbſt nicht, warum es ge⸗ 
ſchieht. Offenbarer liegt eine gewiſſe Eitelkeit dabey 
zum Grunde. Wir wünſchen, daß die Manner unſte 
Einwilligung in eine genauere Verbindung mit ihnen 
blos als einen Gefallen anſehen moͤchten, den wir 
ihnen auf ihr wiederholtes Bitten erzeigen und nicht 
als die endliche Erfüllung eines in unſer m Herzen laͤngſt 
genährten Wunſches. 

Geh 
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Gehn mir indef nur einige meiner Mitſch weſtern 
voran — ich will nicht die Letzte ſeyn, die es laut und 
Öffentlich geſteht: daß fie ſich Wa einen Mann 
wünſcht. | 155 


Der inf [bige Peter. 


Der gute alte Herr Peter hieß im ganzen Städte 
chen der cinfilbige Peter und er, führte dieſen Beye 
nahmen mit allem Recht. a ns 
Er war Kaufmann. Kam jemand zu ihm zu 
kaufen und fragte: haben Sie Rheinwein! ſo ſagte 
Peter: Ja. Beſtellte einer ein Faß auf Morgen: ſo 
antwortete Peter: Promt. Zahlte jener das Geld, 
fo uͤberuahm es Peter und ſagte: Dank. 

So machte es Perer immer. Dennoch war er 
ein allgemein geſchaͤtzter Mann. Niemand ſagte ihm 
etwas Boͤſes nach, nur das ſetzte jeder zu feinen, 
Lobe hinzu: er iſt freylich ſehr einfilbig. 5 

Ein einziger Mann im ganzen Städtchen, Sar 
Schmal, hatte den Vorzug, daß Herr Peter mehr 
als bloße Silben zu ihm redete. Sie ſaßen oft ganze 
Abende beyſammen, aber bey verſchloßnen Thuͤren, 
und Herr Schmal fing an nach dieſen Conferenzen in 

ſeinem Handel ſehr zu gewinnen. 

Eines Abends hatten ſie ein vertrauliches Pfeif⸗ 
chen angezuͤndet und ſprachen von verſchiednen Ein⸗ 
richtungen im Städtchen, von allerley Wachen und 
Ae, 

Wiſſen Ste guch, faate Schmal, daß man Sie 


5 der ganzen Stadt den einſilbigen Peter ame 
Au 
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Auch iſt es wahr, was die Leute ſagen: außer mit 
mir, ſonſt ſprechen Sie nur in einzelnen Suben. Sagen 
Sie mir, Herr Peter, warum? 

Herr Peter laͤchelte und da er ſeinen Freund ge⸗ 
nau faante, war er gegen ihn offenherzig. 

Lieber Herr Schmal, das will ich Ihnen ſagen, 
aber nur Ihnen. Sehen Sie die Geſchichte unſerer 
Leiden iſt gewohnlich nur die Geſchichte unſers Res 
dens. Unter den Menſchen kommt Gluck und Uns 
glück, Freud und Leid groͤßtentheils aufs Reden an. 
Ich habe das wenigſtens in meinem Leben fo gefun⸗ 
den. Als ich in die Welt trat, redete ich ſehr viel, 
und, wie ich glaubte, viel Kluges. War ich in einer 
Geſellſchaft, fo unterhielt ich fie von Anfang bis zu 
Ende und ging daun mit mir ſelbſt zufrieden hinweg. 
Nicht lange, ſo vernahm ich, daß dieſe oder jene 
Aeußerung von mir in der halben Stadt herum war, 
jeder hatte etwas zugeſetzt, oder verdreht, und da er⸗ 
ſchien ich bald als ein Luͤgner, bald als ein Spoͤtter, 
bald als ein Schmeichler und fo fort. Der Grund 
war immer der, ich hatte nehmlich von dem Einen zu 
viel, von dem Andern zu wenig, von dem Dritten 
gar nichts geredet. Jetzt beſchloß ich von keinem 
Dritten mehr, ſondern immer nur von mir zu reden. 
Nicht lange, ſo ſtoh man mich, wie einen Ausſaͤtzi⸗ 
gen, man gaͤhnte mir ins Geſicht, nannte mich einen 
Egoifien, einen Prahler, einen eingebilderen Thoren, 
der nur immer von ſich ſelbſt rede. Nun, dacht ich, 
willſt du nichts mehr von dir, ſondern wieder von 
Andern, aber lauter Gutes reden. Ich that es und 
alle Welt gewann mich lieb. Indeß auch bies wurde 
man bald uͤberdruͤßig. Die Menſchen, Bie denen 

ich 
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ich nicht ſprach, die ich nicht lobte, fühlten fih belei⸗ 
digt und haßten mich. Das kränkte mich und von 
dieſer Zeit an, wurde ich, was ich bin, einſilbig. 
Ehe man eine Silbe aus ſpricht, hat man Zeit ges 
nung zu uͤberlegen; aber Ein ausgeſprochnes Wort 
zieht von ſelbſt ein anderes hinter ſich und ehe man 
Zeit hat, ſich zu beſinnen, hat man einen ganzen Pe⸗ 
rioden geſprochen. — a 
Wer mit vielen Menſchen umzugehen hat, wo⸗ 


von einige uͤber, andre unter ihm ſtehen, moͤchte im⸗ 


mer Herr Peters Erfahrung ſich zu Nutze machen und 


er wird mancher Verdruͤßlichkeiten und Kraͤnkungen 


uͤberhoben ſeyn! — 


Die gewonnene Wette. 


Ein Abentheurer wollte ſich in Holland auf das 
Paketboot einſchiffen, welches im Begriff war, nach 
England abzugehen. Nachdem er feinen eben nicht 
betraͤchtlichen Mantelſack in das Boot gebracht hatte, 
und die Abreiſe ſich noch zu verziehen ſchien, begab er 
ſich noch einmal ins Wirthshaus, um ſich durch einen 
Trunk zu ſtaͤrken, verweilte aber zu lauge, und hörte 
daher zu feinem großen Leidweſen beym Heraus treten, 


daß das Paketboot ſchon ſeit einer halben Stunde ab⸗ 


geſeegelt fey. Große Plane des Glucks und des 


Ruhms hatte er auf England berechnet, ein Wind 


ſollte ſie nicht davon fuͤhren. Schnell macht er mit 
einem gutmuͤthigen oder gewinnſuͤchtigen Schiffer einen 
Vertrag, vermoͤge deſſen er gut bezahlen und der 


Schiſſer gut ſeegeln will, um mit einer leichten * 
; 3 da 
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das Boot einzuholen. Geſagt, gethan. Aber kaum 
ſind ſie auf hohem Meer, als ein heftiger Regen ſie 
bis auf die Haut durchnaͤßt. Demohngeachtet erreichs 
ten fie das Paketboot bey finſtrer Nacht, der Neifende 
bezahlte ſeinen Fuͤhrer, und kroch unbemerkt hinauf; 
die Barke verſchwand. 

Sein Eintritt in die Kajuͤte ſetzte die Geſellſchaft, 
die ihn zuruͤckgelaſſen harte, in Erſtaunen, noch mehr 
die Verſicherung, die er mit der größten Dreuſtigkeit 
that und durch ſeine triefenden Kleider bewies, daß er 
vier Stunden lang, vom Lande aus, dem Boote nach⸗ 
geſchwommen fey. Ein engliſcher Lord, der ſich une 
ter den Paſſagieren befand, ſchrie laut anf uͤber dieſe 
ungeheure Geſchicklichkeit, die ihm deflo intereſſanter 
war, je mehr er wuͤnſchte, ſie fuͤr ſeinen Vortheil zu 
benutzen. Ein andrer Lord beſaß nehmlich in einem 
Mohren den erſten Schwimmer von der Welt, und 
hatte durch ihn ſchon eine Menge Wetten, die auf 
ſeine Kunſt angeſtellt worden waren, gewonnen. Die⸗ 
ſem wollte der Englaͤnder den kuͤhnen Mann, den das 
Schickſal ihm zufuͤhrte, entgegenſtellen, und dieſer — 
ſchlug auf ſehr vortheilhafte Bedingungen ein, und 
trat in des Lords Dienſte als Mann, der alles wife 
und alles koͤnne. : 

Kaum waren fie in London angelangt, alg der 
Lord den Herrn des berühmten mohriſchen Schwim⸗ 
mers heraus forderte; er parirte tauſend Guineen auf 
ſeinen Mann, der in ſeinem Leben keinen Fuß ins 
Wafer geſetzt hatte, nicht einmal um fic) zu baden. 
Der Tag der Unternehmung wurde feſtgeſetzt, der 
Nichtſchwimmer verfündigte im Voraus den Sieg, 
den er davon tragen wuͤrde. Schon ſtehen beyde am 

: Ufer 
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Ufer der Themſe im leichteſten Anzuge, bereit ſich ius 
Waſſer zu werfen; da bemerkt der Mohr, daß ſein 
Gegner ein kleines Kafidhen von Holz unter den Arm 
nimmt. Was wollt Ihr damit? fraͤgt er. Ich bin 
vorſichtig, antwortete jener, und oͤffnete das Kaͤſt⸗ 
chen, worin einige Brodte und Bouteillen Wein ein⸗ 
gepackt waren. Seht, fuhr er fort, wenn Ihr Euch 
nicht eben fo verſorgt, wie ich, fo lauft ihr Gefahr, 
vor Hunger zu ſterben, denn ich führe Euch gradezu 
nach Gibraltar! — Der Mohr ſah ihn an, und da 
er ihn ganz ernſthaft und kalt ſprechen hoͤrte, erſchrak 
er fo daruber, daß er zuruͤcktrat, und feinem Herrn 
verſicherte: Er koͤnne mit dieſem Menſchen nicht 
ſchwimmen und müſſe die Wette verloren geben. Sein 
Leben ſey ihm zu lieb, um es den Wellen des Oceans 
anzuvertrauen. Keine Bitten, keine Drohungen wa- 
ren vermoͤgend, ihn von dieſem Vorſatze abjubringen, 
er ſchwamm nicht, und überließ einem Gegner, der 
file ihn gar keiner war, den Kampfplatz und Kampf⸗ 


ꝓreiß. ev ' 


Miſcellen. 


Der h. Auguſtinus rief Gott oft um die Gabe der 
Keuſchheit an, doch bedang er ſich allemal dabey aus, 
er moͤchte fie ihm nicht zu zeitig geben. Da mihi, ſagt 
er, castitatem et continentiam, sed noli modo. 

Denn ihm war bange, Gott möchte keinen Spaß ver? 
ſtehen, ſondern gleich Ernſt daraus machen. Time: 
bam e ne me cito exaudires, et cito sanares 

: a mor- 
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Ein beruͤhmter neuerer Schriftſteller koͤmmt uberall 
auf den Ausſpruch zurück: „Ich ſchreibe für die Nachs 
welt, nicht fuͤr die Zeitgenoſſen, weil ich die Perlen 
nicht fuͤr die — — werfen will.“ Eben ſo antwor⸗ 
tete Ariſtoteles dem Alexander, der ihm Vorwürfe 
machte, daß er Schriften, die blos fuͤr ihn geſchrie⸗ 
ben worden waͤren, dem Publikum mitgetheilt habe: 
„Sie ſind nicht dazu da, um das gegenwaͤrtige Jahr⸗ 

hundert zu unterrichten, ſondern um die Nachwelt 
anzuſtrengen u 


Cardanus erzählt, daß ein Abt Martin von Afello 
in Stalien über das Portal feiner Abtey die Juſchrift 
ſetzen ließ: 

Porta patens esto nulli, claudaris honesto 
Das Komma hinter nulli machte, daß es hieß: 
Thuͤre ſey Niemanden offen, und ſchließe dich jedem 
ehrlichen Mann! — Ein Papft, der einſt vorbey⸗ 
reiſte, wurde über dieſen unhoͤſlichen Vers ſo aufge⸗ 
bracht, daß er den Abt Martin abſetzte. Der Nach⸗ 
folger Martins machte mit der Inſchrift keine andre 

Veraͤnderung, als daß er das Komma hinter esto 
ſetzen ließ, wodurch der Sinn herauskam: „Thuͤre 
ſey offen und ſchließe dich keinem ehrlichen Mann!“ 


Die Staatsberbrecher. 
Der bekannte franzöſſſche Schriftſteller Sender 
kehrte einſt auf der Ruͤckreiſe nach Paris mit feiner 
Schwe⸗ 
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Sehivefler in einem Wirthshauſe eln, um über Nacht 
zu bleiben; fie legten fich bende in ein Zimmer. Vor 
dem Einſchlafen unterhielt fi Seudery mit feiner 
Schweſter uͤber den Plan ſeines Romans Cyrus. Was 
wollen wir, ſagte der Bruder, mit dem Prinzen Ma⸗ 
zar machen? Ich daͤchte, erwiederte die Schweſter, 
wir ließen ihn vergiften. Das iſt meine Meinung 
nicht, antwortete der, wir brauchen dieſen Prinzen 
noch und es ſteht nachher noch immer in unſrer Ge⸗ 
walt, ihn zu toͤdten, wenn wir wollen. Nach vielen 
Streitigkeiten zwiſchen Bruder und Schweſter über die 
Todesart, die fie dem Prinzen Mazar anthun woll⸗ 
ten, beſchloſſen ſie endlich, ihn meuchelmorden zu 
laſſen. 

Ungluͤcklicherweiſe ſchliefen in einem Nebenzim⸗ 
mer, das blos durch einen Verſchlag abgeſondert 
war, Kaufleute, die ſich nach Anhörung dieſer Umer⸗ 
haltung überzeugt glaubten, daß Scudery und feine 
Schweſter ein Komplot gegen einen großen Prinzen 
angeſponnen hätten, deſſen Namen fie unter dem er⸗ 
dichteten Mazar verſteckten. Man gab den Ortsge⸗ 
richten Nachricht; die angeblichen Staatsverbrecher 
wurden arretirt und nach Paris unter guter Bedeckung 
geführt, ohne daß man auf ihre Vertheid gung hörte, 
weil die Kaufleute alle Umſtaͤnde der Unterhaltung er: 
zählten, und als Leute ſprachen, die von der Wahr⸗ 
heit des Verbrechens der beyden Geſchwiſter feſt über: 
zeugt waren. In Paris erhielten ſie nach kurzem 
Aufenthalt in der Conciergerie ſogleich ihre Freyheit 
und die Erlaubniß, über Tod und Leben ihrer Romane 
helden zu ſchalten und zu walten wie ſie wollten. : 


Gedan⸗ 
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A 


Gedanken. 


Bey gelehrten Streitigkeiten ſind die Beweiſe das 
Haupttreffen; der Witz im Hinterhalte und die Schmaͤ⸗ 
hungen kann man dem groben Gefchüge vergleichen, 
das beym eilenden Ruͤckzuge aufs Gerathewohl gegen 
den nachſetzenden Feind abgebrannt wird. 

— — ! 

Der Menſch gleicht einer Pflanze. Den Keim 

giebt ihm die Geburt; ſeine Erziehung iſt der Boden 
und ſeine Schickſale das Klima. 


Eigenſinn iſ immer Beſchraͤaktheit: Eigenwille — 
Kraft. a 


Nicht Jeder, der ſich in die Wolken erhebt, iſt ein 
Adler, der den Glanz der Sonne ertragen kann. 


8 Der Geitzhals, wie der Verſchwender ſollte bevor⸗ 

mundet werden. Beyde ſind dem Staate gefaͤhrlich: 
Jener verdammt und vertrocknet die Quellen des alls 
gemeinen Wohlſtandes; dieſer führe Ueberſchwemmung 
herbey. : 


Es iſt nicht eins vernünftiger werden und Älter 
werden. Es iff alſo falſch, daß der Verfiand mit 
den Jahren komme. A 


Dem eitlen Menſchen genügt der ferne Schein des 
Vorzugs; dem Ehrgeitzigen aber der volle Glanz deſ⸗ 
ſelben. An dem wahren Befig des Vorzugs iſt kei⸗ 
nem gelegen. 


Feines 
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Feines Benehmen. 


_ © Suowig der Vierzehnte vermaͤhlte eine feimer heim⸗ 

lichen Maitreſſen an den Grafen von Roquelaure und 
ſchickte denſelben kurz nach der Hochzeit nach Spas 
nien. Jedermann prieß das Gluͤck des Grafen und 
beneidete denſelben, da man ihn im Geiſt ſchon in die 
hoͤchſten Ehrenaͤmter verſetzt ſah. Aber nach 4 Dos 
naten mußte er die für ihn aͤußerſt beleidigende Nach⸗ 
richt vernehmen, daß ſeine Gemahlin von zwey Toͤch⸗ 
tern glücklich entbunden fey. Wuͤthend bey dieſer 
Nachricht verließ er ohne Erlaubniß feinen Geſand⸗ 
ſchaftspoſten und reiſte nach Paris. Der König, der 
die Nachricht ſogleich davon erhielt, war uͤber das 
Betragen des Grafen ſehr entruͤſtet, vorzuͤglich, daß 
er nicht in ſeinem Hauſe, bey ſeiner Gemahlin, ſon⸗ 
dern in einem Gaſthofe abgetreten war. Er wurde 
deswegen ſogleich nach Hofe berufen und da er ein⸗ 
trat, rief ihm der Koͤnig entgegen: Roquelaure, Sie 
haben ſich ſehr ſchlecht benommen; aber ich will dies⸗ 
mal gnädig ſeyn und Ihnen verzeihen. Ich ernenne- 
Sie zum Herzoge, nur machen Sie es mir nicht noch 
einmal fo! Ohne ein Wort zu erwiedern, verneigte 
ſich der Herzog ſehr tief und entfernte ſich. 

Er fegte ſich aber ſogleich in ſeinen Wagen und 
führ zu feiner Gemahlin. Als er ins Zimmer trat, 
fand er ſie noch im Wochenbette und mit einer Menge 
von Damen umringt. Als ob er dieſelben aber gar 
nicht ſaͤhe, trat er an ihr Bett und ſagte: Madame! 
Sie haben ſich ſehr ſchlecht benommen; allein ich will 
diesmal gnädig ſeyn und Ihnen verzeihen. Ich eve 
nenne Sie zur Herzogin, nur machen Sie es mir 

; nicht 


719 
nicht noch einmal fo! Erfi alsdann kehrte er ſich ers 
flaunt um, begrüßte ſehr Höflich die Geſellſchaft und 
bat ſeines Fehlers wegen um Verzeihung, ihr nicht 
ſchon vorher ſeine Hochachtung verſichert zu haben, 
ging darauf zu der Wiege der beyden kleinen Kinder 
und fagte: Willkommen, ihr lieben Mádiben! aber 
ſogar fruͤhe haͤtte ich euch doch nicht vermuthet. 

Nach dieſem Vorfall war er mit ſeiner Gemahlin 
wieder ausgeſoͤhnt und betrug ſich auch gegen ſie, als 
ob nichts Ugrechtes zwiſchen ihnen vorgefallen ware. 
Man erzählte in der Folge dem Könige Viele Begeben⸗ 
heit und dieſer bewunderte die Art, wie ſich der Her⸗ 
zog dabey benommen und der Welt den Fehltritt ſei⸗ 
ner Gemahlin bekannt gemacht hatte. uy 


Altdeutſche Spruͤchwoͤrter. 

Hoffnung iſt ein langes Seil, woran ſich viele 
zu Tode ziehn. G $3 

Furcht iſt zuweilen ein Wahrſager; ſelten ein 
Luͤgner. 

Wer den Schalk hinter ſich läßt, hat eine gute 
Tagereiſe gethan. 

Die Buhler find die elendeſten Märtyrer, 

Viel mehr erſaufen im Becher, denn im Bache. 


— — 


Auflo⸗ 
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Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
| Meerſchaum. 


Ein altdeutſches Raͤthſel. 
Aus dem Anfang des 17ten Jahrhunderts. 


Ich kenn ein kleines Schlöffelein 

Wie Kreid und Schnee, fo weiß und rein, 
Es iſt keine Thür zu dieſem Schloß, 
Es iſt an keinem Orte bloß. 

Im Marmelfteinern Schloͤſſeleln 

In einem weiſſen klaren Meer 
Schwimmt eine Kugel ſtill umher. 

Die Kugel leucht't, wie gelbes Gold, 

Ein jeder iſt ihr guͤnſtig und hold. 
Aus dieſem Schloͤſſlein bricht hervor, 

Ein Ding, ſchwingt ſich ſehr hoch empor, 
Thut vielen Leuten ſehr viel gut 
und Arm und Reiche ſpeiſen thut. 


—— 5 5 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buds 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poftämtern zu haben. 
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